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Nr. 15 - 24. Jahrg.
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 14. April 1934

Frühlingsbotschaft. Von Bertha Hallauer.

Nun ist auf den Höhen der Frühling erwacht
Und schickt seine Boten zu Tale.
Schon haben sie kosend die Schwingen entfacht,
Denn siehe, mit einem Male
Umkränzt sich die Scholle mit prangendem Grün,
Gelöst sind die hemmenden Bande.

Und schimmernde Wölklein, sie eilen dahin
Und künden es weit in die Lande.
So hört es denn alle, und freut euch zur Stund':
Dahin sind die drückenden Sorgen!
Und schauet nur um euch, in leuchtender Rund',
Erblühet ein goldener Morgen.

Drum reisst euch empor aus dem zagenden Schmerz,
Er ist ja hinweg schon genommen.
Und tröstend ist wieder für jegliches Herz
Ein strahlender Frühling gekommen.

(Aus der neuerschienenen Gedichtsammlung „Sehnsucht nach dem Lichte".)

Dug. Novelle von Dorette Hanhart.

Der Sejud) hatte fid) auf fünf Ufer angefagt. Dug
arbeitete, roäferenb ber äkittagspaufe, um abenbs frei 3U

fein. Sin biefem Tag fielen bie erften' Sloden. Dug, bie

beute alle äufeeren ©rfdjeinungen mit ihrem innern 3uftanb
3ufammenbradjte, fab barin ein gutes Reidjen. Diefer erfte,
roenn aitdj fpärlidje Sdjnee mürbe oieles 3ubeden, fo roie

aud) ©feriftopfes Rommen eine neue 23e3iebung fdjuf. Die
lebten Safere muffte fie oergeffen. 3Id), fie tat es gerne.
Slufs neue glauben bürfen an bie geheimen Rräfte in fid)
unb anberer, mehr brauchte fie nicht. Um oier Uhr mar
fie frei. Stuf bem £eimroeg taufte fie pou jenen Ruthen,
bie ©feriftopl) bamals beoor3ugte. Seine Rieblings3igaretten
lagen bereits 3U Saufe, Sür SKarta ftanben 23Iumen bereit.

3e mehr bie Uhr oorrüdte, um fo heftiger fpürte fie
eine roacfefenbe Unruhe. Sieben 3ahre! Das bebeutete eine

lange Reit, ganb er fie roohl alt unb oerblüht? Dug
brängte ihr ffiefidjt nah an ben Spiegel, burd)forfdjte auf»

mertfam 3ug um 3ug. 3ljre grauen, langroimprigen Slugen
modjten biefelben fein. ©feriftoplj fanb fie fthön; ihn rührte
baran ihre ftheue, morgenblidje ©rroartung. Sie Stirn run»
bete fid) Ijodj. Der SDtunb mar blafe; ja fehr träftig fah
fie überhaupt nidjt aus. 3n ben lebten 3ahren fthien fie
eher nod) fdjmäler geroorben. Unb bann, modjte er mohl ihr
braunes Rleib? ©rün tonnte er nie leiben, baran erinnerte
fie fid) gut. (fr oerabfdjeuie biefe Sarbe, fanb fie einbeutig

be3iebungslos. Sie trug roäbrenb ber gau3en Reit nur ein

einiges SJÎal ein grünes Rleib unb bies beinahe aus ©ram.
Slber es machte ihr roenig greube, ja fie oerfpottete fid)
felbft megen ihres fdjlecbten ©eroiffens, SBirîlidj, fie lebte
all bie 3eit fjinburd) fo, roie roenn fie feine grau geroefen;

hielt fith in SIeuberlichteiten auch an Dinge, bie auf irgenb
eine SBeife mit ©hriftopl) sufammenhingen.

Unb er, roas tat er? ©r überliefe fie all bie Safere
fid) felbft. Stein, jefet roollte fie nicht baran benten, man
burfte teine ©erecfetigteit forbern. 213o tönte man fonft fein.

Sie mufete ficfe an jene Stunben halten, ba er fie am meiften
geliebt. Stiles meffen, mögen, führte 3U gorberungen, bie

nur elenb machten. 3ir jebem Reben träntte man einen
äJtenfchen eines anbern megen. SBenn fie an Sofeannes
badjte, mar ifer audj nicht fefer roofel 3umute. Strmer 3o»
fjannes! Sludj er machte foldje Stunben burch, unb roenn
es oielleidjt auch nur roenige roaren. Sie genügten 3U einer
tieinen, oielleicfet auch grofeen Rebenserfaferung. ©an3 un»
tlar unb befdjämt fpürte fie, bafe fie fid) barum nicht roeiter
tümmern tonnte. Das ©efüfel erroies firh nur als milb»
tätig unb feellfidjtig, too es mitfchroang. 2Bie unheimlich
rafdj gab es nidjt mefer an.

Dug ftanb unb roarteie. ©s fcfelug fünf Uhr oom
fOtünfter. 2tun mufeten fie gleich ba fein, ©feriftopfe roar
immer fefer pünttlich geroefen. Der Stufe raufdjte heute
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^rûìiliriAZdolsàaà. Von Lertba Dallaacr.

i>ua ist aak dsu Döberr d«r Lrübtiu^ ervvacbt
Ilnà scbicbt seine Loten 20 dale,
sckon Laben sie kosend die 3cbwinAeii entkacbt,
Denn siebe, init einsrn Nale
Linkränst sieb <iie scbolle init prangendem Grün,
(Gelöst sind clie bennnenden Lande.

Dnd scbiunnernde Mölklein, sie eilen dabin
Und blinden es weit in die Lande.
80 bört es denn alle, und kreut eneb ?nr 3tund':
Dabin sind die drückenden 3c>rgen!
Lud scbsnet nur uin eneb, in lsucbtender kund',
Lrblübet ein goldener Normen.

Drurn reisst eneb einpor aus dein sagenden 3cbnrer?!,
kr ist ja binweg scbon genommen.
Lud tröstend ist wieder kür jegliebes Der?!

Lin strablender Lrübling gekommen.
fàs <Zer usuersvMsiienvii CeâicàtsamiiànK „ZsIinsueNt nilvli clem MeUto".)

vug. Novelle von vorette Ilanbart.

Der Besuch hatte sich auf fünf Uhr angesagt. Dug
arbeitete während der Mittagspause, um abends frei zu
sein. An diesem Tag fielen die ersten Flocken. Dug, die

heute alle äußeren Erscheinungen mit ihrem innern Zustand
zusammenbrachte, sah darin ein gutes Zeichen. Dieser erste,

wenn auch spärliche Schnee würde vieles zudecken, so wie
auch Christophs Kommen eine neue Beziehung schuf. Die
letzten Jahre mußte sie vergessen. Ach, sie tat es gerne.
Aufs neue glauben dürfen an die geheimen Kräfte in sich

und anderer, mehr brauchte sie nicht. Um vier Uhr war
sie frei. Auf dem Heimweg kaufte sie von jenen Kuchen,
die Christoph damals bevorzugte. Seine Lieblingszigaretten
lagen bereits zu Hause. Für Marta standen Blumen bereit.

Je mehr die Uhr vorrückte, um so heftiger spürte sie

eine wachsende Unruhe. Sieben Jahre! Das bedeutete eine

lange Zeit. Fand er sie wohl alt und verblüht? Dug
drängte ihr Gesicht nah an den Spiegel, durchforschte auf-
merksam Zug um Zug. Ihre grauen, langwimprigen Augen
mochten dieselben sein. Christoph fand sie schön: ihn rührte
daran ihre scheue, morgendliche Erwartung. Die Stirn run-
dete sich hoch. Der Mund war blaß: ja sehr kräftig sah

sie überhaupt nicht aus. In den letzten Jahren schien sie

eher noch schmäler geworden. Und dann, mochte er wohl ihr
braunes Kleid? Grün konnte er nie leiden, daran erinnerte
sie sich gut. Er verabscheute diese Farbe, fand sie eindeutig

beziehungslos. Sie trug während der ganzen Zeit nur ein
einziges Mal ein grünes Kleid und dies beinahe aus Gram.
Aber es machte ihr wenig Freude, ja sie verspottete sich

selbst wegen ihres schlechten Gewissens, Wirklich, sie lebte
all die Zeit hindurch so, wie wenn sie seine Frau gewesen:

hielt sich in Äußerlichkeiten auch an Dinge, die auf irgend
eine Weise mit Christoph zusammenhingen.

Und er, was tat er? Er überließ sie all die Jahre
sich selbst. Nein, jetzt wollte sie nicht daran denken, man
durfte keine Gerechtigkeit fordern. Wo käme man sonst hin.
Sie mutzte sich an jene Stunden halten, da er sie am meisten
geliebt. Alles messen, wägen, führte zu Forderungen, die

nur elend machten. In jedem Leben kränkte man einen
Menschen eines andern wegen. Wenn sie an Johannes
dachte, war ihr auch nicht sehr wohl zumute. Armer Jo-
hannes! Auch er machte solche Stunden durch, und wenn
es vielleicht auch nur wenige waren. Sie genügten zu einer
kleinen, vielleicht auch großen Lebenserfahrung. Ganz un-
klar und beschämt spürte sie, daß sie sich darum nicht weiter
kümmern konnte. Das Gefühl erwies sich nur als mild-
tätig und hellsichtig, wo es mitschwang. Wie unheimlich
rasch gab es nicht mehr an. >

Dug stand und wartete. Es schlug fünf Uhr vom
Münster. Nun mußten sie gleich da sein. Christoph war
immer sehr pünktlich gewesen. Der Fluß rauschte heute
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ftärter 3u iljt herauf, ober meinte fie es nur? Site liebte
ißn auf jebeit gall, im Slugenblid gan3 befottbers. Dug
bielt ißm ihre 23angnis entgegen, ibre guälenbe Unruhe. 3n
feinem Spiegel fdjrumpfte alles 3ufammen. Das œollte fie
eben; fie batte fid) fcbon oft an biefen mächtigen iBurfcheii
gehalten, wenn fie ihren Hummer ober eine greube über»

trieb. (Er wanbelte alles 311 feinem richtigen SJtaß. ganben
fie fid) roobl aus in biefen rointUgen (baffen? SBeißmanns
lebte Sltitteilung tourbe ibr oon ihrem alten SBoljnort nadj»
gefdjidt unb fie batte ihm barauf nur tur3 ihre Heber»

fiebluitg gemelbet.

SBieber fdjlug es 00111 Dürrn. Unb 3ur gleichen 3eit
gab bie glurglode an, laut unb fdjrill. Dug fpürte ihre
Sänbe eisïalt. Die Hnie gitterten in einer plößlidjeit
Scbtoäcbe. (Es ift boäj alles nicht wichtig, fudjte fie fid) 311

beruhigen auf beut 2ßeg 3ur Diire. Unb nun, beim Durch»
fdjreiten bes nur tieinen (Sanges, erfuhr Dug mit einem»

mal, mit einer gan3 einbeutigen Schärfe, baff, aus bem

23cfudj biefer 3toei SJtenfdjen nichts (Sûtes entftehen tonnte.
(Es toar etwas (Sewolltes, mit bem SSerftanb (Erbachtes.

Unb noch etroas anberes fühlte fie fo rafdji aufblißenb roie

bie iöifioit eines (Srtrintenben. Diefe griau, bie 3u ihr tarn,
oeradjtete fie. Sie tarn 311 ihr roie eine überlegene geinbin
in Segleitung ihres angetrauten (Satten. Dug hatte biefe

heimliche geinbfdjaft fchoit einmal 311 fpüren betommen. (Einft

fchrieb fie SJÎçarta einen Srief. (Es waren ßinreißenbe SBorte

geroefen einer bis 3ur SBeißglut angewachsenen Opferung
bes Serjens. Sie roollte biefe grau geroinnen, um einer

greunbfdjaft 311 breien einen Soben _3U fdjaffen. Sßiirbe

Sltarta ihre 3uneigung annehmen, badjte fie, fo wäre fie

imftanbe, in (Eßriftoph nur noch ben greunb 3U erbliden.
SJtnrtas Stntwort auf biefes Setenntnis hätte nieberfdjmet»

ternber nicht fein tonnen. Sie beftanb aus einigen trodfenen

SBorten. (Es lag roeber Sah noch irgenbein ftartes (Sefühl
barin. Stein, biefe Stntwort war in ber bürftigften 23er»

ftanbestüdje bittiert. Sie umging mit Slbfidjt alles, was

nur im entfernteften eine Se3iefrung Anbeuten tonnte. Dug
oerwanb biefe (Erfahrung bamals nur müfjfam, unb bod)

war es ihr gcglüdt, fie iit ben leiden Sagen 3U oergeffem.

213ie fie nun aber ben Sdjlüffel umbreijte, fiel fie oon
neuem über fie her mit einer heftigen (Sewalt. Slber im
hinterften Sßintel ihres erfdjredteit Sersens lauerte immer
noch eine leßte oerjweifelte Soffnung, ber uneingeftanbene
(Staube an ein SBunber. Dies gab ihr bie Hraft, ihre
erften Segrüfeungsworte ohne fichtbare Serwirrung anju»
bringen. • Der (Sang war nicht fehr hell. Sie fah nur oer»

fchwontmen bie (Sefidjter ber Slngetommenen. (Ehriftopß

fchien breiter geworben unb besbalb wirtte er beinahe noch

gröfeer. Sltarta SBeißmanit, eine ebenfalls große, hagere

grau, entledigte fidj ftumm ihres fötantels.

„Stun, Dug", fagte (Eßriftoph, fidj fdjwer in einen ber

alten Stühle ttieberlaffenb, „wir haben uns eine (Ewigfeit

itid>t mehr gefehen."

Dug, ben Deetodjer in ber Sanb, mad)te eine suftim»

nienbe (Sebärbe nach feiner Seite, grau SBeißmann feßte

fidj neben ihren DOtann unb unter3og bas 3immer wortlos
einer eingehenben SRufterung. 215ie wenn fie in einer 2Ius=

ftettung wäre, badjte Dug getränft.

„Stehmen Sie 3uder?" fragte fie gleich barauf ihren
(Saft unb hielt ihm bie gefüllte Daffe hin.

„3a, bitte."
Die fdjrnalen Sippen öffneten fidj taum, aber fie rieh»

tete feßt ihre talten, blauen Stugen auf Dug, fdjaute ihr
prüfenb 30, wie biefe rafch unb froh über bie 23efd)äftigung,
ein nieberes Difdjchen oor bie 23efud)er fdjob.

„SBie fteht es, (Eßriftoph", wanbte fie fid) nun an
ihn, „immer nodj eine Dräne SJtild) unb leinen 3uder?"

Sie oerfudjte, ihrer grage unge3wungene Deidjte 3U

oerleihen.
(Ehe ber SJtann ©efdjeib geben tonnte, fiel ihm bie

grau ins Sßort.

„Sängft nicht mehr. Sitte 3uder, 3wei Stüde. Sltit
ber ungefüßten Sltarotte hat er längft aufgeräumt."

„21d) fo Stun ja, man änbert feinen (Sefdjmad."
Dug fagte es .fehr Ieife unb 30g ihren Deßnftuhl ein

bißchen näher 3um Stänber, worauf ber Deeteffel ftanb.
.„(Es ift hübfd) bei bir", ließ fid) (Eßriftoph oernehmen.

„(Ein altes Saus, ich mag es audj. 3d) bewohne es

nod) nicht lange."
„Stun", fagte grau 2I5eißmanu, „alte Säufer befißen

3weifeIsoßne ihren Stei3, aber man follte mit biefen 23rut=

täften oon Staub unb Sa3iIIenträgern bod) aufräumen."
„3d) fpürte bis feßt nodj nichts oon (Sefaßr", fagte

Dug mit einem bürrett Sädjeln.
„Sehr blühenb fehen Sie aber nicht aus, nidjt wahr,

(Eßriftoph?"
„Oh, id) finbe nicht fdjled)t. Dug befaß immer eine

3arte garbe."
„3art? (Eher ein wenig tränllid). Sie waren bodj

3iemlid) Ieibenb?"
„23or oielen 3ahren", fdjnitt Dug furs ab.
(Eine oerlegene Stille herrfdjte.
Dann rief (Eßriftoph, nach bent (Sebäd greifenb: „2ld),

Dug, wie hübfd». Das finb ja meine Dieblingstuchen. 3d)

aß fie lange nicht mehr."
(Er fdjaute her3lid) 311 ihr hinüber.
„3d) entbedte fie heute 3ufällig", log Dug. 3n SBaßr»

heit hatte fie fid) fehr bemüht barum. 2lud)i grau SBeiß»

mann bebiente fid).

„(Sut, gewiß, oielleidjt etwas fdjwer. Sltit 23orfidji
311 genießen."

Diefen 23erfu<h, wißig unb fd»er3haft 3u fein, fcßäßte

Dug wenig. Das ift alfo SJtarta Seim, badjte fie. (Eine

grau ohne feben weiblidjen Stei3, aud) ohne ben Stei3 ber

Säßlidjen. Denn fie tann nicht gut fein, ober bann muß

fie mich maßlos haffen.
„2Bie meinft bu, (Eßriftoph? 2td) fo, meine SIrbeit?

3a, ja, gan3 angenehm, bie Stabt auch, gewiß, ich hin

3iifrieben."
Stun hatte fie ihn ohne 3weifel beruhigt. Ober brauchte

es bies gar nicht? Sie forfdjte in feinem' !(Sefidjt. 3a, iß*

erfter (Einbrud im glur blieb beftehen, audj bie 3üge fdjtenen

etwas fdjwerer geworben. SJtenfchen, bie fidj auf Deb3eiten

eingerichtet, innerlich unb äußerlich, betamen oft fo ein fattes

2lusfehen. (Ein bißchen Sunger prägte ein (Sefidjt anbers,

befonbers um Singen unb SJtunb. 3d) wollte, er hungerte,

bachte Dug.
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stärker zu ihr herauf, oder meinte sie es nur? Sie liebte
ihn auf jeden Fall, im Augenblick ganz besonders. Dug
hielt ihm ihre Bangnis entgegen, ihre quälende Unruhe. In
seinem Spiegel schrumpfte alles zusammen. Das wollte sie

eben; sie hatte sich schon oft an diesen mächtigen Burschen
gehalten, wenn sie ihren Kummer oder eine Freude über-
trieb. Er wandelte alles zu seinem richtigen Maß. Fanden
sie sich wohl aus in diesen winkligen Gassen? Weihmanns
letzte Mitteilung wurde ihr von ihrem alten Wohnort nach-
geschickt und sie hatte ihm darauf nur kurz ihre Ueber-
siedlung gemeldet.

Wieder schlug es vom Turm. Und zur gleichen Zeit
gab die Flurglocke an, laut und schrill. Dug spürte ihre
Hände eiskalt. Die Knie zitterten in einer plötzlichen
Schwäche. Es ist doch alles nicht wichtig, suchte sie sich zu

beruhigen auf dem Weg zur Türe. Und nun, beim Durch-
schreiten des nur kleinen Ganges, erfuhr Dug mit einem-

mal, mit einer ganz eindeutigen Schärfe, daß aus dem

Besuch dieser zwei Menschen nichts Gutes entstehen konnte.

Es war etwas Gewalltes, mit dem Verstand Erdachtes.
Und noch etwas anderes fühlte sie so rasch aufblitzend wie
die Vision eines Ertrinkenden. Diese Frau, die zu ihr kam,

verachtete sie. Sie kam zu ihr wie eine überlegene Feindin
in Begleitung ihres angetrauten Gatten. Dug hatte diese

heimliche Feindschaft schon einmal zu spüren bekommen. Einst
schrieb sie Marta einen Brief. Es waren hinreihende Worte
gewesen einer bis zur Weißglut angewachsenen Opferung
des Herzens. Sie wollte diese Frau gewinnen, um einer

Freundschaft zu dreien einen Boden zu schaffen. Würde
Marta ihre Zuneigung annehmen, dachte sie, so wäre sie

imstande, in Christoph nur noch den Freund zu erblicken.

Maltas Antwort auf dieses Bekenntnis hätte niederschmet-

ternder nicht sein können. Sie bestand aus einigen trockenen

Worten. Es lag weder Haß noch irgendein starkes Gefühl
darin. Nein, diese Antwort war in der dürftigsten Ver-
standesküche diktiert. Sie umging mit Absicht alles, was

nur im entferntesten eine Beziehung andeuten konnte. Dug
verwand diese Erfahrung damals nur mühsam, und doch

war es ihr geglückt, sie in den letzten Tagen zu vergessen.

Wie sie nun aber den Schlüssel umdrehte, fiel sie von
neuem über sie her mit einer heftigen Gewalt. Aber im
hintersten Winkel ihres erschreckten Herzens kauerte immer
noch eine letzte verzweifelte Hoffnung, der uneingestandene

Glaube an ein Wunder. Dies gab ihr die Kraft, ihre
ersten Begrüßungsworte ohne sichtbare Verwirrung anzu-
bringen. Der Gang war nicht sehr hell. Sie sah nur ver-
schwömmen die Gesichter der Angekommenen. Christoph
schien breiter geworden and deshalb wirkte er beinahe noch

größer. Marta Weißmann, eine ebenfalls große, hagere

Frau, entledigte sich stumm ihres Mantels.

„Nun. Dug", sagte Christoph, sich schwer in einen der

alten Stühle niederlassend, „wir haben uns eine Ewigkeit
nicht mehr gesehen."

Dug, den Teekocher in der Hand, machte eine zustim-

mende Gebärde nach seiner Seite. Frau Weißmann setzte

sich neben ihren Mann und unterzog das Zimmer wortlos
einer eingehenden Musterung. Wie wenn sie in einer Aus-

stellung wäre, dachte Dug gekränkt.

„Nehmen Sie Zucker?" fragte sie gleich darauf ihren
Gast und hielt ihm die gefüllte Tasse hin.

„Ja, bitte."
Die schmalen Lippen öffneten sich kaum, aber sie rich-

tete jetzt ihre kalten, blauen Augen auf Dug, schaute ihr
prüfend zu, wie diese rasch und froh über die Beschäftigung,
ein niederes Tischchen vor die Besucher schob.

„Wie steht es, Christoph", wandte sie sich nun an
ihn, „immer noch eine Träne Milch und leinen Zucker?"

Sie versuchte, ihrer Frage ungezwungene Leichte zu
verleihen.

Ehe der Mann Bescheid geben konnte, fiel ihm die

Frau ins Wort.
„Längst nicht mehr. Bitte Zucker, zwei Stücke. Mit

der ungesüßten Marotte hat er längst aufgeräumt."
„Ach so Nun ja, man ändert seinen Geschmack."

Dug sagte es .sehr leise und zog ihren Lehnstuhl ein

bißchen näher zum Ständer, worauf der Teekessel stand.

„Es ist hübsch bei dir", ließ sich Christoph vernehmen.

„Ein altes Haus, ich mag es auch. Ich bewohne es

noch nicht lange."
„Nun", sagte Frau Weißmann, „alte Häuser besitzen

zweifelsohne ihren Reiz, aber man sollte mit diesen Brut-
kästen von Staub und Bazillenträgern doch aufräumen."

„Ich spürte bis jetzt noch nichts von Gefahr", sagte

Dug mit einem dürren Lächeln.

„Sehr blühend sehen Sie aber nicht aus, nicht wahr,
Christoph?"

„Oh, ich finde nicht schlecht. Dug besaß immer eine

zarte Farbe."
„Zart? Eher ein wenig kränklich. Sie waren doch

ziemlich leidend?"
„Vor vielen Jahren", schnitt Dug kurz ab.
Eine verlegene Stille herrschte.

Dann rief Christoph, nach dem Gebäck greifend: „Ach,
Dug, wie hübsch. Das sind ja meine Lieblingskuchen. Ich
aß sie lange nicht mehr."

Er schaute herzlich zu ihr hinüber.
„Ich entdeckte sie heute zufällig", log Dug. In Wahr-

heit hatte sie sich sehr bemüht darum. Auch Frau Weiß-

mann bediente sich.

„Gut, gewiß, vielleicht etwas schwer. Mit Borsicht

zu genießen."
Diesen Versuch, witzig und scherzhaft zu sein, schätzte

Dug wenig. Das ist also Marta Heim, dachte sie. Eine

Frau ohne jeden weiblichen Reiz, auch ohne den Reiz der

Häßlichen. Denn sie kann nicht gut sein, oder dann muß

sie mich maßlos hassen.

„Wie meinst du, Christoph? Ach so, nieine Arbeit?
Ja, ja, ganz angenehm, die Stadt auch, gewiß, ich bin

zufrieden."
Nun hatte sie ihn ohne Zweifel beruhigt. Oder brauchte

es dies gar nicht? Sie forschte in seinenk Gesicht. Ja, ihr
erster Eindruck im Flur blieb bestehen, auch die Züge schienen

etwas schwerer geworden. Menschen, die sich auf Lebzeiten

eingerichtet, innerlich und äußerlich, bekamen oft so ein sattes

Aussehen. Ein bißchen Hunger prägte ein Gesicht anders,

besonders um Augen und Mund. Ich wollte, er hungerte,

dachte Dug.
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„0o, im Stuslanb. 3a, id> betam

einmal eine Äarte. SBar es idjön?"
grau SBeifemamt entgegnete:

„Schön ift nidjt bas ridjtige 333ort.

Der 3med biefer Steife lag too am
bers. Ces roar fruchtbar. ttebrigens
fdjidten mir 3bnen brei ftarten,
gräulein."

„3a, bas ift roofel mögM). 3d)
erinnere mich nidjt fo genau."

SDSit einer anfteigenben Joeftigteit
fügte fie hiu3u: „harten fagett mir
nichts. SRitfchratfdj unb in ben Sa»
pierïorb bamit. Stlfo (Efjnfiopfe,
Srioatbo3ent bift bu nun?"

„Vorläufig, ja." (Er rauchte unb
fdjaute an ben beiben oorbei ins
Beere.

„(Ein Itebergang blofe", liefe fid)
feine (Sattin roieber oernefemen.

„Süchtig roie mein fötann ift, !ann
er nicfet überfefeen roerben."

„©etoife nicht." Dug beftätigte es

mit einem törperlidjen Sdjtoäehe»

gefühl.
Stuf einmal fpürte fie (Eferiftopljs

Stugen fehr einbringlich, roie in (Er»

ftaunen auf fid) ruhen. Diefer Slid
tarn oon toeit her, roar roie geloben
oon einer rafdjen 333ärme unb bem April.
(Seroidjt ber (Erinnerung. SIber bei
einer Semerfung feiner grau äerftob alles roieber, als roäre
es nicht geroefen. 3n Dug ftiegen Dränen hod). Sie machte
fid) am genfter 3u fdjaffen, ïein fötenfch burfte fie meinen
fefeen. Später, fpäter, fagte fie fidj, roenn biefe fdjredlidje
Stunbe oorbei.

(Eine 333eile fprach man oon biefem unb jenem. Die
allgemeine Spannung glättete fich- Sin Stelle bes innern
Stufruljrs, auch ber (Erfdjüiterung, trat eine bünne 23e=

äiehungslofigfeit, bie fich im 3ufäIIigen (Sefprädj erfdjöpfte.
fötufete man um biefer 2Bortfefeen roillen fieben 3ahre 23it=

terftes erleiben, badjte Dug in einer roadjfenben Drauer.
Stiles, roas fie felbft 3U biefem (Sefpräch beitrug, tarn un»
gefdjidt aus ihrem SJtunbe. 3e mehr fie bies fpürte, um
fo unaufhaltfamer 3erbrödelte jebe Sicherheit in ihr. Diefe
3roei Stenfdjen rebeten fo Hat, fie roaren oon feiner ©e»

fühlsroelle bebrängt. Sie roufeten beibe, roas fie roollten.
Sie aber roufete es auf einmal nicht mehr. Sie empfanb
nur ben einen brennenben S33unf<h nach SHIeinfein.

SIber nun ereignete fich eiroas Schredliches. fötan fprach
oon einer Silberausftellung in biefer Stabt, oon bereu 23e»

fuch bas (Ehepaar eben ïam. (Es befanben fich- einige 23ilber
in ber Sammlung, SIrbeiten eines jungen SJtalers, ben Dug
sufälligerroeife fannte. grau SBeifemann, bie oon fötalerei
einiges oerftehen mochte, jerpflüdte bie SBerte biefes jungen
Äünftlers auf eine lächerlich madjenbe 333eife. 23on ben

bünnen, fdjmalen Bippen tropften ïlug geroäljlte SBorte.
Sie runbeten fich beinahe 3U einem beabfichtigten geuerroer!

oon roifeigen (Einfällen, bie einen unbeteiligten fjjörer unter»
halten tonnten. Dug, ber bie Silber bis jefet gleichgültig
geroefen, fah auf ©hriftopljs ©efidjt ein wohlgefälliges
Sd)mun3eln. Sie oerlor plöblidj alle gaffung.

„3d) finbe es fehr roohlfeil, ein Äunftroer! 3u 3er»

pflüden", begann fie mit einer oor Stufregung 3itternben
Stimme.

„333er im llmfreis Don itunft lebt, mufe Stellung ba3u

nehmen", fagte grau 333eifemann fehr gemeffen. Sie roar
bie Stärfere, Dug fühlte bies. Das machte fie nur noch

oer3ToeifeIter. 3d) toerbe biefer Serfon jefet bann bie Diire
roeifen, bachte fie bebenb, ich tann ihren Sfnblid nicht mehr
ertragen.

„Sehen Sie, liebes gräulein, (Dug fcfjlofe oor (Eïel bie

Stugen), roenn ein fötaler eine gigur barftellt in biefer
Haltung — unb nun erhob fie fich unb brachte ihren langen,
edigen ftörper in jene Stellung, bas heifet in eine gan3
lächerliche unb übertriebene Bage —, fo roirtt bas eben

gefdmtadlos."
(Ehiiftoph lachte fdjallenb. 3efet rourbe Dug totenbleich.

Sie fagte mühfam, alle 23efeerrfd)ung fallen laffenb: ,,©e»

fdjmadlos ift bas 23ilb nicht, aber Sie. 3d) finbe es un»

anftänbig, bas ehrliche SBoIIen eines aufrechten ftünftlers
auf biefe 333eife 3U entftellen."

„Steh fo ..." grau 333eifemann oer3og ben SJhmb.

„Sie ftehen biefem Äunftjünger roo'hl nahe. Dann bitte
entfdjulbigen Sie."
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„So, im Ausland. Ja. ich bekam

einmal eine Karte. War es schön?"

Frau Weihmann entgegnete:

„Schön ist nicht das richtige Wort.
Der Zweck dieser Reise lag wo an-
ders. Es war fruchtbar. Aebrigens
schickten wir Ihnen drei Karten,
Fräulein." à

„Ja, das ist wohl möglich. Ich
erinnere mich nicht so genau."

Mit einer ansteigenden Heftigkeit
fügte sie hinzu- „Karten sagen mir
nichts. Ritschratsch und in den Pa-
pierkorb damit. Also Christoph,
Privatdozent bist du nun?"

„Vorläufig, ja." Er rauchte und
schaute an den beiden vorbei ins
Leere.

„Ein llebergang bloß", lieh sich

seine Gattin wieder vernehmen.
„Tüchtig wie mein Mann ist, kann

er nicht übersehen werden."
„Gewiß nicht." Dug bestätigte es

mit einem körperlichen Schwäche-

gefühl.
Auf einmal spürte sie Christophs

Augen sehr eindringlich, wie in Er-
staunen auf sich ruhen. Dieser Blick
kam von weit her, war wie geladen
von einer raschen Wärme und dem ^ ^prii.
Gewicht der Erinnerung. Aber bei
einer Bemerkung seiner Frau zerstob alles wieder, als wäre
es nicht gewesen. In Dug stiegen Tränen hoch. Sie machte
sich am Fenster zu schaffen, kein Mensch, durfte sie weinen
sehen. Später, später, sagte sie sich, wenn diese schreckliche

Stunde vorbei.

Eine Weile sprach man von diesem und jenem. Die
allgemeine Spannung glättete sich. An Stelle des innern
Aufruhrs, auch der Erschütterung, trat eine dünne Be-
ziehungslosigkeit, die sich im zufälligen Gespräch erschöpfte.
Mußte man um dieser Wortfetzen willen sieben Jahre Bit-
terstes erleiden, dachte Dug in einer wachsenden Trauer.
Alles, was sie selbst zu diesem Gespräch beitrug, kam un-
geschickt aus ihrem Munde. Je mehr sie dies spürte, um
so unaufhaltsamer zerbröckelte jede Sicherheit in ihr. Diese
zwei Menschen redeten so klar, sie waren von keiner Ge-
fühlswelle bedrängt. Sie wußten beide, was sie wollten.
Sie aber wußte es auf einmal nicht mehr. Sie empfand
nur den einen brennenden Wunsch nach Alleinsein.

Aber nun ereignete sich etwas Schreckliches. Man sprach

von einer Bilderausstellung in dieser Stadt, von deren Be-
such das Ehepaar eben kam. Es befanden sich einige Bilder
in der Sammlung, Arbeiten eines jungen Malers, den Dug
zufälligerweise kannte. Frau Weißmann, die von Malerei
einiges verstehen mochte, zerpflückte die Werke dieses jungen
Künstlers auf eine lächerlich machende Weise. Von den

dünnen, schmalen Lippen tropften klug gewählte Worte.
Sie rundeten sich beinahe zu einem beabsichtigten Feuerwerk

von wißigen Einfällen, die einen unbeteiligten Hörer unter-
halten konnten. Dug, der die Bilder bis jetzt gleichgültig
gewesen, sah auf Christophs Gesicht ein wohlgefälliges
Schmunzeln. Sie verlor plötzlich alle Fassung.

„Ich finde es sehr wohlfeil, ein Kunstwerk zu zer-
pflücken", begann sie mit einer vor Aufregung zitternden
Stimme.

„Wer im Umkreis von Kunst lebt, muß Stellung dazu

nehmen", sagte Frau Weißmann sehr gemessen. Sie war
die Stärkere, Dug fühlte dies. Das machte sie nur noch

verzweifelter. Ich werde dieser Person jetzt dann die Türe
weisen, dachte sie bebend, ich kann ihren Anblick nicht mehr
ertragen.

„Sehen Sie, liebes Fräulein, (Dug schloß vor Ekel die

Augen), wenn ein Maler eine Figur darstellt in dieser

Haltung — und nun erhob sie sich und brachte ihren langen,
eckigen Körper in jene Stellung, das heißt in eine ganz
lächerliche und übertriebene Lage —, so wirkt das eben

geschmacklos."

Christoph lachte schallend. Jetzt wurde Dug totenbleich.
Sie sagte mühsam, alle Beherrschung fallen lassend: „Ee-
schmucklos ist das Bild nicht, aber Sie. Ich finde es un-
anständig, das ehrliche Wollen eines aufrechten Künstlers
auf diese Weise zu entstellen."

„Ach so ..." Frau Weißmann verzog den Mund.
„Sie stehen diesem Kunstjünger wohl nahe. Dann bitte
entschuldigen Sie."
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Dug. fprang auf. 31jre Bläffe roanbelte fid) 3u einem

glüfjenben Aot.
„grau SBeihmann, eine foldje Anfpiehmg oerbitte ich

mir."
„SRit welchem Aed)t? ©s märe ja- burdjaus nicht bas

erftemal, bah Sie in eine fragroürbige Be3ieljung oerftridt
finb."

Unb biesmal ohne jebe SJtasfe, ebenfalls ooller Safe:

„©inen äRann, ber nidjt mehr frei ift, beläftigt man nämlid)
audj nid)t. 3um ©lüd gibt es nod) Deute, bie fid) bei»

3eiten auf ifjre Bflidjt befinnen."
,,2ßas?" Dugs klugen meiteten fid) in einer fchred»

lidjen ?|3cin.

llnb nun fühlte fie auf einmal, bafe, in ihr ©ntfehlidjes
oorging. fffier roar fie benn, bah man es roagte, auf biefe

Sßeife mit iljr 311 reben? Sie fdjaute fid) bilfefudjenb um.
„©hriftoph", flüfterte fie beinahe fdjeu.

©hriftoph ftanb mit über ber ©ruft oerfd)rän!ten Ar*
men unb 3ufammengeprehten Dippen. ©r hatte längft auf»

gehört 311 ladjen.

„ÏRarta", fagte er, über Dug htrtroegfeljenb, „feib ihr
benn alle beibe toll? £Bas braudjt ihr eud) 3U fdjmähen
unb su befchimpfen? Das ift ja nicht mit anjuhören. 2Beine

nidjt, Dug", fagte er 31t bem fütäbdjen, bas beim jjenfter
auf bie Slnie gefüllten mar unb, ben Hopf auf bem ©e=

fimfe, faffungslos fdjlud)3te. „ÎBir toollen gehen, es ift am
heften für bid)."

Dug hörte Sdjritte bes Aufbrudjs. Sie fpürte, roie

jeht jemanb bei ihr ftehen blieb. Sine Stimme, Stau 2ßeih=

manns Stimme, fagte:
„3d) tarn nid)t hierher, um Sie 3U tränten. 3d) hätte

überhaupt nidjt tommen fallen. Solche ©erfudje mißlingen
meift. Beruhigen Sic fid) bodj bitte. ©s tut mir wirf»
lid) leib."

Dug nidte, ohne ben 5topf 3u heben. 3a, nun mar
audj bas 311 ©nbe. ©iite Düre fiel irgenbroo ins Sd)Iof).
9iun mar fie allein. Aber ba, nod)inals Sdjritte, biesmal

gait3 nahe. Sine D>anb ftridj über ihren Dopf. Sljriftoph
muhte 3urüdgetehrt fein.

„Dug, liebe, arme Dug", hörte fie iljrt fagen. „Quäle
bidj bod) nicht fo. Ss mar fdjredlidj bumm oon mir, 311

tommen. Sffian füllte bie Bergangenheit ruhen laffen."
Dug hatte fid) erhoben. 3hr ©efidjt mar gaii3 ent»

ftcllt oon Dränen. Die ©lieber hingen an ihr roie ©Ici.
„3a", fagte fie taum hörbar. „Debe rooljl."
Sie blieb in ber SJiitte bes Simmers ftehen unb fdjaute

©hriftoph nadj, ber mit gebeugtem fRüden 3itr Düre ging.

(Sdjluh folgt.)

Georg Friedrich Händel.
Zu seinem 175. Todestage, am 14. April.
Skizze von Stephan Georgi.

So erfüllt oon ehrfürchtiger Anbadjt fafeen bie Dom
boner int ©ooent=©arbcn=Df)cater, bah taum ein gefliiftertes
Short im ©art'ett, taum ein Dniftern ber Aeifröde ober
Dürren ber ©alanteriebegen in ben Dogen 311 oernehmen roar.

Die Orgel braufte auf. 3ljre frommen Stimmen einten
fid) fdjroingenb 31t harmonifchem ©ebröhn, oerbanben fid)

mit ber tönenben Bielfältigfeit bes Orchefters, mit bem
©efang ber Soliften unb bem ber Shöre 3u einem über»

roältigenb macbtoollen Dongefüge, bas oon Deib unb Ber»
tlärung fprach; fie tonnten innig unb 3art roerben beim ha»
ftorale, 00II überftrömenber 3uoerfid)t in ber Arie „3<b
roeih, bah mein Srlöfer lebt" unb geroaltig bei bem himmel»
anftrebenben „Joallelujalj".

Sin Sieb3igiäljriger fah an ber Dönigin ber 3nftru»
mente oor Daftatur unb Aegiftern. Sine maffige, auf ber
tur3en Orgelbant beinahe plump roirtenbe ©eftalt, bereu
fülliger Deibesumfang ben rotbraunen Samtrod ftraffte.
Aus einem ©ebaufd) feiner Spihen traten bie fleifdjigen
D>änbe mit ben biden, runben Singern Ijeroor, bie uttlös»
bar mit ben Daften oerbunben 3U fein fchiienen. hur bas
üppig oolle ©eficht freilaffenb, roallte bie oielfadj geträufelte
Berüde bis auf bie Sdjultern herab, heben biefer, gan3
ber roud)tigen Donfpradje ber Orgelpfeifen hingegebenen
hohen ©eftalt fah Sljriftoph Smith, ber Sdjiiler unb |>el»
fer, blätternb bie Bartitur oerfolgenb. Der Spielenbe felbft
beburfte teiner Boten." Sr roar blinb.

3uroeilen fah Smith surüd in ben haum. Obwohl biefe
Aufführung bes Sacreb Oratoro „hieffias" eine fpätere
SBieberholung roar, 3eigte fid) bas Dljeater bis auf ben
lehten Blat) befetjt. Seht erft! BSarum nicht fd)on früher?
Bor Sohren? tlagte Smiths ©lid an. O, er rouhte 311

gut, bah bie bem greifen Bkifter nun 3uteil roerbenbem
Shrungen nur ein unsulänglidjes Sntgelt für alles bas

waren, was man ihm bislang 3ugefügt hatte. —
hör mehr .als oier 3ahr3ehnten, im 3aljre 1710, roar,

untunbig bes Danbes unb ber Sprache, ber* in Deutfdjlanb
unb Stalien als Domponift bereits berühmt geroorbene, im
Dienftc bes Durfürften 0011 ^annooer ftehenbe ffieorg grieb»
rieh Sönbel nadj Donbon gefommert, mitten in bie 3eit
eines taum nod) 3U unterbieienben Diefftanbes ber eng»
lifdjen htufitoerhältniffe.

Da gefdjah es nun, bah bie längft aller guten mufi»
falifeben Dunft entroöfjnten Donboner im Queens=Df)eater
oon biefem fremben Sinbringling mit einer Oper „hinalbo"
überrafdjt würben, bie mit ihrer roegroeifenben tiinftlerifdjen
BoIItommenheit, ihrer in ftürmenber 3ungtraft aufflam»
menben cblen Begeiferung fo hart an bas Dunftgeroiffen
ber Snfelberoohner pochte, bah fidj bie geiftige ©rfdjlaffung
hoffnungsooll 3U löfen begann.

.gänbel hatte fofort bie grohen Sntfaltungsmöglidj»
teiten erfannt, bie ihm Snglanb bot. ©emeinfam mit bem

ebenfo f)ähüd)en roie gefdjäftsfinbigen D'heaterbireïtor Deib»

egger eröffnete er eige Opernbühne, bie binnen turpem
©olî, Abel unb £of enbgültig aus bem Schlaf rüttelte.
Der frembe Domponift, ber „Sachife", roar mit einem
Sdjlage eine englifdje Berühmtheit, ber fid) bie Düren ber

Ariftotratie unb bes ifjofes willig öffneten. ©s roar unter
biefen llmftänben nidjt aÏÏ3U oerrounberlidj, bah ber foldjer»
mähen ins Safjrroaffer ©eratene bie Aüdte'hr nadj >3an»

nooer „oergah". Als einige 3ahre fpäter, nach bem Dobc
ber Dönigin Anna, ber Durfürft oon J5annooer ben Dhron
©nglanbs einnahm, fanb er ben Aamen bes Daoongelau»
fenen gefeiert in aller ÜRunbe. Der oon .^änbel mit einer

fOîufitauffûhrung in bie 2ßege geleiteten 33erföhnung geigte

fidj ber idönig halb geneigt, ja, er roanbte bem nunmehr
berühmten Domponifteu oollenbs feine ©unft 3U, inbem
er. fidj an ber ©rünbung einer töniglidjen 91Rufi!a!abemie
beteiligte, öänbel erhielt bie Deitung. 9tun hatte er fein

SBirïungsfelb gefunben, roar burdjbrungen oon bem 23e»

rouhtfein ber hohen Berufung, bie 9Aufi! ©nglanbs empor»
3ufiifjren. Die ©röffnung ber Aïabemie mit ber Oper ,,Aa»

bamifto" geftaltete fidj 311 einem Driumpf). Oper auf Oper
entftanb; halb fanb ^änbelfdje fütufit aud) ihren SBeg 3U'r'

3-eftIanb hinüber.
' : Aber ber .Dampf gegen ben oom unbeliebten beutfdjen

.§>of begiinftigten ©inbringling roar bereits im ©ange-
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Dug sprang auf. Ihre Blässe wandelte sich zu einem

glühenden Rot.
„Frau Weißmann, eine solche Anspielung verbitte ich

mir."
„Mit welchem Recht? Es wäre ja' durchaus nicht das

erstemal, daß Sie in eine fragwürdige Beziehung verstrickt

sind."
Und diesmal ohne jede Maske, ebenfalls voller Haß:

„Einen Mann, der nicht mehr frei ist, belästigt man nämlich
auch nicht. Zum Glück gibt es noch Leute, die sich bei-

Zeiten auf ihre Pflicht besinnen."

„Was?" Dugs Augen weiteten sich in einer schreck-

lichen Pein.
Und nun fühlte sie auf einmal, daß. in ihr Entsetzliches

vorging. Wer war sie denn, daß man es wagte, auf diese

Weise mit ihr zu reden? Sie schaute sich hilfesuchend um.
„Christoph", flüsterte sie beinahe scheu.

Christoph stand mit über der Brust verschränkten Ar-
men und zusammengepreßten Lippen. Er hatte längst auf-
gehört zu lachen.

„Marta", sagte er, über Dug hinwegsehend, „seid ihr
denn alle beide toll? Was braucht ihr euch zu schmähen

und zu beschimpfen? Das ist ja nicht mit anzuhören. Weine
nicht, Dug", sagte er zu dem Mädchen, das beim Fenster

auf die Knie gesunken war und, den Kopf auf dem Ge-

simse, fassungslos schluchzte. „Wir wollen gehen, es ist am
besten für dich."

Dug hörte Schritte des Aufbruchs. Sie spürte, wie
jetzt jemand bei ihr stehen blieb. Eine Stimme, Frau Weiß-
manns Stimme, sagte:

„Ich kam nicht hierher, um Sie zu kränken. Ich hätte
überhaupt nicht kommen sollen. Solche Versuche mißlingen
meist. Beruhigen Sie sich doch bitte. Es tut mir wirk-
lich leid."

Dug nickte, ohne den Kopf zu heben. Ja, nun war
auch das zu Ende. Eine Türe fiel irgendwo ins Schloß.
Nun war sie allein. Aber da, nochmals Schritte, diesmal

ganz nahe. Eine Hand strich über ihren Kopf. Christoph
mußte zurückgekehrt sein.

„Dug, liebe, arme Dug", hörte sie ihn sagen. „Quäle
dich doch nicht so. Es war schrecklich dumm von mir, zu
kommen. Man sollte die Vergangenheit ruhen lassen."

Dug hatte sich erhoben. Ihr Gesicht war ganz ent-

stellt von Tränen. Die Glieder hingen an ihr wie Blei.
„Ja", sagte sie kaum hörbar. „Lebe wohl."
Sie blieb in der Mitte des Zimmers stehen und schaute

Christoph nach, der mit gebeugtem Rücken zur Türe ging.

(Schluß folgt.)

Är seinem 175. 1o4estu»e, um 14. ^n'i l.
skins:« von Zteplnm

So erfüllt von ehrfürchtiger Andacht saßen die Lon-
doner im Covent-Earden-Theater, daß kaum ein geflüstertes
Wort im Parkett, kaum ein Knistern der Reifröcke oder
Klirren der Ealanteriedegen in den Logen zu vernehmen war.

Die Orgel brauste auf. Ihre frommen Stimmen einten
sich schwingend zu harmonischem Gedröhn, verbanden sich

mit der tönenden Vielfältigkeit des Orchesters, mit dem
Gesang der Solisten und dem der Chöre zu einem über-
wältigend machtvollen Tongefüge, das von Leid und Ver-
klärung sprach.) sie konnten innig und zart werden beim Pa-
storale, voll überströmender Zuversicht in der Arie „Ich
weiß, daß mein Erlöser lebt" und gewaltig bei dem Himmel-
anstrebenden „Hallelujah".

Ein Siebzigjähriger saß an der Königin der Jnstru-
mente vor Tastatur und Registern. Eine massige, auf der
kurzen Orgelbank beinahe plump wirkende Gestalt, deren
fülliger Leibesumfang den rotbraunen Samtrock straffte.
Aus einem Gebausch feiner Spitzen traten die fleischigen
Hände mit den dicken, runden Fingern hervor, die unlös-
bar mit den Tasten verbunden zu sein schienen. Nur däs
üppig volle Gesicht freilassend, wallte die vielfach gekräuselte
Perücke bis auf die Schultern herab. Neben dieser, ganz
der wuchtigen Tonsprache der Orgelpfeifen hingegebenen
hohen Gestalt saß Christoph Smith, der Schüler und Hel-
fer, blätternd die Partitur verfolgend. Der Spielende selbst

bedürfte keiner Noten. Er war blind.
Zuweilen sah Smith zurück in den Raum. Obwohl diese

Aufführung des Sacred Oratoro „Messias" eine spätere
Wiederholung war, zeigte sich das Theater bis auf den
letzten Platz besetzt. Jetzt erst! Warum nicht schon früher?
Vor Jahren? klagte Smiths Blick an. O, er wußte zu
gut, daß die dem greisen Meister nun zuteil werdenden
Ehrungen nur ein unzulängliches Entgelt für alles das

waren, was man ihm bislang zugefügt hatte. —
Vor mehr als vier Jahrzehnten, im Jahre 1710, war,

unkundig des Landes und der Sprache, der' in Deutschland
und Italien als Komponist bereits berühmt gewordene, im
Dienste des Kurfürsten von Hannover stehende Georg Fried-
rich Händel nach London gekommen, mitten in die Zeit
eines kaum noch zu unterbietenden Tiefstandes der eng-
lischen Musikverhältnisse.

Da geschah es nun, daß die längst aller guten musi-
kaiischen Kunst entwöhnten Londoner im Queens-Theater
von diesem fremden Eindringling mit einer Oper „Rinaldo"
überrascht wurden, die mit ihrer wegweisenden künstlerischen
Vollkommenheit, ihrer in stürmender Jungkraft aufflam-
menden edlen Begeisterung so hart an das Kunstgewissen
der Inselbewohner pochte, daß sich die geistige Erschlaffung
hoffnungsvoll zu lösen begann.

Händel hatte sofort die großen Entfaltungsmöglich-
keiten erkannt, die ihm England bot. Gemeinsam mit dem
ebenso häßlichen wie geschäftsfindigen Theaterdirektor Heid-
egger eröffnete er eine Opernbühne, die binnen kurzem
Volk, Adel und Hof endgültig aus dem Schlaf rüttelte.
Der fremde Komponist, der „Sachse", war mit einem
Schlage eine englische Berühmtheit, der sich die Türen der

Aristokratie und des Hofes willig öffneten. Es war unter
diesen Umständen nicht allzu verwunderlich, daß der solcher-
maßen Ins Fahrwasser Geratene die Rückkehr nach Han-
nover „vergaß". Als einige Jahre später, nach dem Tode
der Königin Anna, der Kurfürst von Hannover den Thron
Englands einnahm, fand er den Namen des Davongelau-
fenen gefeiert in aller Munde. Der von Händel mit einer

Musikaufführung in die Wege geleiteten Versöhnung zeigte
sich der König bald geneigt, ja, er wandte dem nunmehr
berühmten Komponisten vollends seine Gunst zu, indem
er. sich an der Gründung einer königlichen Musikakademie
beteiligte. Händel erhielt die Leitung. Nun hatte er sein

Wirkungsfeld gefunden, war durchdrungen von dem Be-
wußtsein der hohen Berufung, die Musik Englands empor-
zuführen. Die Eröffnung der Akademie mit der Oper „Ra-
damisto" gestaltete sich zu einem Triumph. Oper auf Oper
entstand: bald fand Händelsche Musik auch ihren Weg zum

Festland hinüber.
: Aber der Kampf gegen den vom unbeliebten deutschen

Hof begünstigten Eindringling war bereits im Gauge-
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Rattert bie ©egner bes „Sadjfen" bisher nur geheime 2Bii£)I=

arbeit gegen ihn oerridjtet, nun, angefichts feiner überhanb»
nebmenben ©rfolge, traten fie aus allen Sägern offen auf

Georg Friédrich Händel

ben Rlatt. (Ein heftiger Rampf entbrannte, als ber italie»
nifcbe Romponift Sononcini in Sonbon erfcbien, auf beffen
Seite fi<b unoemüglid) bie SBiberfadjer gänbels ftellten.
Diefer Streit ber Parteien griff auf 23oIt unb 23üljnen»
barfteller über unb führte 3u einer auf offener Säene oor
fid} gebenben, com Röbel fetunbierten Prügelei 3roifd)en
ben beiben erffen Sängerinnen. Der fortbauernben Trebbe
febte gänbel 3toar ben fjartnädigften RMberftanb entgegen,
allein nach bem Hobe Rönig ©eorgs geriet bas Aïabemie»
Unternehmen mehr unb mehr ins Alanten. Als toäbrenb
biefes lebten, oemroeifelten Rampfes um bie ©oiften3 ber
Sühne audj noch im üblen £ittIe=Rheater in Sincols 3nrt
tfrielbs 3ohn ©at) mit feiner Settieroper an bie Oeffentlid)»
feit trat unb biefen fenfationellen Rublifumserfolg toäbrenb
ber ganäen Saifon auf bem Spielplan behielt, toar bas
Schidfal ber töniglidjen Rîufifafabemie befiegelt.

gänbels ©egner froblocîten 3U früh- Rtit gilfe geib»
eggers übernahm er bas Rings=Dbeater, holte neue Sühnen»
Iräfte aus Italien unb begann mit ungefdjroädjtem Schaf»
fensbrang an ber Çortfebung feines Sehenswertes 31t ar»
beiten. 3n roenigen Alodjen hingefchrieben, ging bie ©r»
Öffnungsoper in Sgene. Das ©cljo roar neue Sfeinbfcbaft,
erneute Sosheit unb Rabale. Sogar bie Raturgeroalten
fdjienen fich gegen ben tufmen Reformator perfchrooren 3U

haben: eine hoffnungsoolle Aufführung ging an ungeheurer
gibe 3ugrunbe, eine anbere an einer grimmigen Rälteroelle.
Seine Rtutter ftarb. Run oerbanb ihn nidjts mehr mit
bem Oreftlanb brüben. — 3n biefer 3ett fdjroerfter Rrü»
fungert fdjentte ©eorg Srriebrid) gänbel ber ASelt mit
„©fther" bas erfte Oratorium.

2Bie? 2Bar ber Riefe noch nicht gebrochen? Run febte
ber erbittertfte Angriff auf gänbel ein: mit ber ©rünbnng
einer „Abelsoper" ftellte fich ihm ber Rrin3 oon R3ales
mit feinen Anhängern gegenüber. Aus bem Rings=Rheater
certrieben, muhte ber Serfolgte in eben jenes üble Sittle»
Dheater überfiebeln, oon bem aus bamals mit ber Settier»
oper bie Atabemie oernichtet roorben roar. 3ahre 3ähen
Rampfes folgten. Die Abelsoper hatte fidj mit bem ita»
Hemleben Romponiften Rorpora ein böcbft roirtfames 3ug=
mittel oerfebrieben; gänbel bagegen tonnte in biefer 3eit
mit feinem „Aleranberfeft" einen triumphalen (Erfolg oer»
seidjnen. Dennoch: mit foldjer fdjonungslofen ©rbitterung
auf ber einen Seite, fo.Idjer unnachgiebigen Stanbhaftigteit
auf ber anbern, rourbe ber Streit geführt, baff bie ©egner
[ich gegenfeitig oernidjteten. SBenige SBochen nach bem 3u=
fammenbruch bes gänbelfdjen Unternehmens muhte auch
bie Abelsoper ihre Rforten fdjliehen.

Itnbeugfam ftanb bas fampferprobte ©enie. Rrohbem
Rrantheit fidj feiner bemächtigte, bas „höllifdje gleifd)" ihn
plagte, ging er weiter ans A3ert, fdjuf bas unoergleidjliche
Anthem 3um Dobe ber Königin ©aroline, bie Oper ,,3fer»
res", bie Oratorien „Saul" unb „3srael" unb erntete
roieberum Anfeinbungen, Rräntungen, ©nttäufchungen.
Seine Jßiberftanbstraft fdjien 311 erlahmen, mählich oerein»

famte er, oft ging fein A3eg bidjt am; Sdjulbturm oorüber;
ben folgenben Sommer über blieb er faft unfichtbar. Sdjon
glaubte man, er fei enbgültig oernichtet. — Da gefchah
bie gloriofe Auferftefjung. Rtit feinem A3iebererfdjeinen er»

fchien 3ugleidj bas geroaltigfte A3ert feines Sehens, ber

„Rteffias".
'Rtit biefem, 3uerft mit ungeheurem (Erfolg in Dublin

aufgeführten „Rteffias", mit „Samfon", „3ofeph", „3ubas
Riattabäus" unb ber riefigen „Ofeuerroerfmufit" eroberte er
bas feinblid)e Sonbon, bie 3ahl feiner Serfolger oerringerte
fidj, fdjon glaubte er einem harmonifchen Sebensabenb ent»

gegengehen 3U tonnen, ba erhielt er ben legten, grimmigften
Sdjlag: fein Augenlicht oerlieh ihm

©eheimer Rabale, offenen Rümpfen, Settier» unb
Abelsopern, ahftürmenben Raturgeroalten, allem roar gänbel
mit nimmermübem Ringen unb Schaffen 3ule|t fiegreid) he»

gegnet. llnoergängliches hatte er ben ©nglänbern gefdjentt
unb Serfolgung bafür hinnehmen müffen; jeht erft, nachbem
fich bie Radjt ber Slinbheit über ben Ungebeugten gefentt
hatte, legte fidj ber Sturm unb roich mehr unb mehr einer
refpettoollen ©hrfurdjt oor biefer gipfelhohen, erhabenen
©rohe.

Unb auch biefem legten geinbe trotte ber ungebrochene
Riefe; an ber Orgel roar fein Rlah, auch jeht noch, im
Dunfei. Rtit gilfe feines ihn liebeooll betreuenben Sdjü»
lers ©hrtftop'h Smith traf er unoerminbert Anorbnungen
3U neuen Aufführungen, lieh Aenberungen in Rariituren
oornehmen unb tomponierte Reues hia3U.

Slinb? „O, ich' fehe manches jeht oiel beffer", fagte
er einmal 3U Smith. ,;3<h habe bas alte, maffig buntle
gaus „Am Schlamm" in galle, in bem einft ber oiel»
gefudjte ASunbamt ©eorg gänbel wohnte, nie beffer ge=

fehen als heute. Rie beffer ben Rnaben ©eorg Soiebridj,
roie er bort in ber Dachtammer, heimlich' an einem alten
3nftrument übenb, bas oon ber gan3en gamilie als oer»
roerflid) empfunbene „Rotengift" in fid) aufnahm, biefen
Rnaben, ber fpäter bas Stubium ber Redjtsgelehrfamt'eit
mit bem ber Rtufi! oertaufchte, in gamburg bie erften Sor»
beeren, in 3talien bereits anfehnlichen Ruhm geerntet hatte
unb bann, in ber 3ahren erfter Reife, nach ©nglanb ge=

îommert roar
Rtit bem machtooll fich erhebenben Amen roar bas

Oratorium ausgetlungen. Die Rtenfdjen fluteten, noch er»

füllt 00m eben (Erlebtèn, noch halb entfernt 00m irbifchen
Dag, bem Ausgang 3U. Sie brängten fid)i 3U Spalier»
reihen 3urüd, als ©hriftoph Smith bie Achtung gebietenbe
hohe ©eftalt bes blinben ©reifes 3um RSag en "führte.

Unter ben Serehrern, bie begeiftert bem ©efährt nahe
ftanben, befanb fich audj ßorb Rinnoul, ber 3U bem roeiten
Seïanntenïreife gänbels gehörte, ©r ergriff bes Rteifters
ganb unb fagte ihm oor3üglid)e Romplimente über bie fo=
eben gehörte Aufführung.

„Rtein £orb", antwortete gänbel, „ich roürbe bebauern,
roenn idj meine görer nur unterhalten hätte; ich roünfdjte
fie beffer 3U machen."

Sinnspruch.
RSie feiten finbet man, bah ©lüd unb Reichtum grünet,
A3o ©hr' unb Dugenb roo'hnt! ©s ift an RSunbers Statt,
RSenn einer bas erlangt, roas er mit Redjt oerbienet,
Unb einer bas oerbient, roas er erlanget hat. äßernile.

Nr. 15 UIL îZLttNLtt 233

Hatten die Gegner des „Sachsen" bisher nur geheime Wühl-
arbeit gegen ihn verrichtet, nun, angesichts seiner überHand-
nehmenden Erfolge, traten sie aus allen Lagern offen auf

den Plan. Ein heftiger Kampf entbrannte, als der italje-
nische Komponist Bononcini in London erschien, auf dessen

Seite sich unverzüglich die Widersacher Händels stellten.
Dieser Streit der Parteien griff auf Volk und Bühnen-
darsteller über und führte zu einer auf offener Szene vor
sich gehenden, vom Pöbel sekundierten Prügelei zwischen
den beiden ersten Sängerinnen. Der fortdauernden Fehde
setzte Händel zwar den hartnäckigsten Widerstand entgegen,
allein nach dem Tode König Georgs geriet das Akademie-
Unternehmen mehr und mehr ins Wanken. Als während
dieses letzten, verzweifelten Kampfes um die Existenz der
Bühne auch noch im üblen Little-Theater in Lincols InN
Fields John Gay mit seiner Bettleroper an die Oeffentlich-
keit trat und diesen sensationellen Publikumserfolg während
der ganzen Saison auf dem Spielplan behielt, war das
Schicksal der königlichen Musikakademie besiegelt.

Händels Gegner frohlockten zu früh. Mit Hilfe Heid-
eggers übernahm er das Kings-Theater, holte neue Bühnen-
kräfte aus Italien und begann mit ungeschwächtem Schaf-
fensdrang an der Fortsetzung seines Lebenswerkes zu ar-
beiten. In wenigen Wochen hingeschrieben, ging die Er-
öffnungsoper in Szene. Das Echo war neue Feindschaft,
erneute Bosheit und Kabale. Sogar die Naturgewalten
schienen sich gegen den kühnen Reformator verschworen zu
haben: eine hoffnungsvolle Aufführung ging an ungeheurer
Hitze zugrunde, eine andere an einer grimmigen Kältewelle.
Seine Mutter starb. Nun verband ihn nichts mehr mit
dem Festland drüben. — In dieser Zeit schwerster Prü-
fungen schenkte Georg Friedrich Händel der Welt mit
„Esther" das erste Oratorium.

Wie? War der Riese noch nicht gebrochen? Nun setzte
der erbittertste Angriff auf Händel ein: mit der Gründung
einer „Adelsoper" stellte sich ihm der Prinz von Wales
mit seinen Anhängern gegenüber. Aus dem Kings-Theater
vertrieben, mutzte der Verfolgte in eben jenes üble Little-
Theater übersiedeln, von dem aus damals mit der Bettler-
oper die Akademie vernichtet worden war. Jahre zähen
Kampfes folgten. Die Adelsoper hatte sich mit dem ita-
herrischen Komponisten Porpora ein höchst wirksames Zug-
Mittel verschrieben: Händel dagegen konnte in dieser Zeit
mit seinem „Aleranderfest" einen triumphalen Erfolg ver-
zeichnen. Dennoch: mit solcher schonungslosen Erbitterung
auf der einen Seite, solcher unnachgiebigen Standhaftigkeit
auf der andern, wurde der Streit geführt, datz die Gegner
sich gegenseitig vernichteten. Wenige Wochen nach dem Zu-
sammenbruch des Händeischen Unternehmens mutzte auch
die Adelsoper ihre Pforten schließen.

Unbeugsam stand das kampferprobte Genie. Trotzdem
Krankheit sich seiner bemächtigte, das „höllische Fleisch" ihn
plagte, ging er weiter ans Werk, schuf das unvergleichliche
Anthem zum Tode der Königin Caroline, die Oper „Der-
res", die Oratorien „Sau!" und „Israel" und erntete
wiederum Anfeindungen, Kränkungen, Enttäuschungen.
Seine Widerstandskraft schien zu erlahmen, mählich verein-
samte er, oft ging sein Weg dicht am Schuldturm vorüber:
den folgenden Sommer über blieb er fast unsichtbar. Schon
glaubte man, er sei endgültig vernichtet. — Da geschah

die gloriose Auferstehung. Mit seinem Wiedererscheinen er-
schien zugleich das gewaltigste Werk seines Lebens, der

„Messias".
Mit diesem, zuerst mit ungeheurem Erfolg in Dublin

aufgeführten „Messias", mit „Samson", „Joseph", „Judas
Makkabäus" und der riesigen „Feuerwerkmusik" eroberte er
das feindliche London, die Zahl seiner Verfolger verringerte
sich, schon glaubte er einem harmonischen Lebensabend ent-
gegengehen zu können, da erhielt er den letzten, grimmigsten
Schlag: sein Augenlicht verlieh ihn.

Geheimer Kabale, offenen Kämpfen, Bettler- und
Adelsopern, anstürmenden Naturgewalten, allem war Händel
mit nimmermüdem Ringen und Schaffen zuletzt siegreich be-

gegnet. Unvergängliches Hatte er den Engländern geschenkt

und Verfolgung dafür hinnehmen müssen: jetzt erst, nachdem
sich die Nacht der Blindheit über den Ungebeugten gesenkt

hatte, legte sich der Sturm und wich mehr und mehr einer
respektvollen Ehrfurcht vor dieser gipfelhohen, erhabenen
Grütze.

Und auch diesem letzten Feinde trotzte der ungebrochene
Riese: an der Orgel war sein Platz, auch jetzt noch, im
Dunkel. Mit Hilfe seines ihn liebevoll betreuenden Schü-
lers Christoph Smith traf er unvermindert Anordnungen
zu neuen Aufführungen, lietz Aenderungen in Partituren
vornehmen und komponierte Neues hinzu.

Blind? „O, ich sehe manches jetzt viel besser", sagte
er einmal zu Smith. „Ich habe das alte, massig dunkle
Haus „Am Schlamm" in Halle, in dem einst der viel-
gesuchte Wundarzt Georg Händel wohnte, nie besser ge-
sehen als heute. Nie besser den Knaben Georg Friedrich,
wie er dort in der Dachkammer, heimlich an einem alten
Instrument übend, das von der ganzen Familie als ver-
werflich empfundene „Notengift" in sich aufnahm, diesen
Knaben, der später das Studium der Nechtsgelehrsamkeit
mit dem der Musik vertauschte, in Hamburg die ersten Lor-
beeren, in Italien bereits ansehnlichen Ruhm geerntet hatte
und dann, in der Jahren erster Reife, nach England ge-
kommen war

Mit dem machtvoll sich erhebenden Amen war das
Oratorium ausgeklungen. Die Menschen fluteten, noch er-
füllt vom eben Erlebten, noch halb entfernt vom irdischen
Tag, dem Ausgang zu. Sie drängten sich zu Spalier-
reihen zurück, als Christoph Smith die Achtung gebietende
hohe Gestalt des blinden Greises zum Wagen führte.

Unter den Verehrern, die begeistert dem Gefährt nahe
standen, befand sich auch Lord Kinnoul, der zu dem weiten
Bekanntenkreise Händels gehörte. Er ergriff des Meisters
Hand und sagte ihm vorzügliche Komplimente über die so-
eben gehörte Aufführung.

„Mein Lord", antwortete Händel, „ich würde bedauern,
wenn ich meine Hörer nur unterhalten hätte: ich wünschte
sie besser zu machen."

Zinnspriià.
Wie selten findet man, datz Glück und Reichtum grünet,
Wo Ehr' und Tugend wohnt! Es ist an Wunders Statt,
Wenn einer das erlangt, was er mit Recht verdienet,
Und einer das verdient, was er erlanget hat. Wernike.
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